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25d iôeinrid) i^eihe: 3ßie beg

jufammenbanglod. ©ad ©lut fingt in ben Obren,
ba ift nur möglidj, einen fcßnellen ©lid 3U tun
unb oberfläcßlid) ein paar ©inselßeiten 3U erba-
fdjen. ïïfteterlange Sßebel bon Riementang, Wie

richtige Sa den, geben oft ertoünfdjten Salt; an
ibren SBursetn finbet ficf) eine merfwürbige Jier-
weit. ©cfjlangenfterne gibt ed im Überfluß, ba-
neben eigenartige SDürmer, bie Wie große
©d)neden auffeßen unb auf bem Rüden bicf)te

Riemenbüfcßel tragen.
3n biefem äußerften, ftetö bom Sßaffer bebed-

ten ©elänbe fommen ©eefterne gan3 eigenarti-
ger ©eftalt bor, mit einem ©ußenb ober nocf)

meßr Slrmen. 3d) fing einen mit brei3ef)n ©trab-
len unb feßte ibn in ein SBafferlodj, bad einige
große Slnemonen beherbergte. Slid id) nad) fur-
3er $eit jurüdfam, fanb id) ben ©eeftern gerabe
babei, bie größte Slnemone 3U bekehren. ©ie
ftredte ßunbert pfeilbeWeßrte Stränge 3ur 33er-

teibtgung aud, bod) ben ©eeftern fdjln ed nicht
im geringften 3U ftören. 93eim Jaudfen fanb id)

tangfreie ©teilen; bort faßen mächtige ^ßolbpen,
manche für fid) allein, mand)e in fleinen 23ü-

fcßetn. ©a Waren faft gerabe ©tengel bon adjt
bid 3el)n Zentimeter Sänge, oben gefrönt bon
einem Sopf mit bieten Wühlern, ©er hing anmu-
tig nad) einer ©eite, bad ©anse fah aud Wie ein
93eet rofafarbener ©lumen.

SBenn ein paar Jage günftiger SBinb ge-
ßerrfd)t hatte, waren SJtebufen in ungeheuren
Rtengen ba. 3n ber nädjften Umgebung bed 33oo-

ted. jahlte id) einmal nur an ber Oberfläche über

fjunbertfünfsig bon biefen Jieren.
Sob man eined aud bem SBaffer, fo fonnte man

bie lehmfatbenen ©er in Sftaffen nieberfließen
fehen. SRancßrnal finbet man an ben Quallen
fleine erbfengroße Sörperd)en, bie man aid @ar-
nelen erfennt. ©ie finb für ihr ©.djmaroßerleben

gut audgerüftet, benn fie finb gleich l^ren SDßir-

ten bon einer milchigen ©urcßfidjtigfeit. 33ringt
man fie in ein ©efäß, fo fann man ettoad feßr
Rterftoürbiged erleben: fie beginnen faft äugen-
blicflid) bunfter 3U toerben, unb in Wenigen ïïfti-
nuten .geigen fie alle, möglichen färben bon Rot
bid bunfelbraun.

SJtonbeg S(66i(b gittert.

Sluf bem riffigen 23oben läßt fid) mitunter ein

fd)eußlid)er Jintenfifcß fehen; fd)langengleid)
Würbet er fid) über SRufdfeln unb Janggewirr
bahin. ©ie großen Rügen ftarren unbeweglich,
abWed)felnb greift er mit ben Sinnen PorWärtd,
bie ©augfcßeiben mit ben furchtbaren Zähnen
fpannen fid) über bie Unebenheiten bed ©obend.
©läßlich änbert bad Jier bie Slrt feiner ffortbe-
Wegung unb fdjießt fcßnell rüdwärtd unb auf-
wortd bahin. ©erfolgen Wir feinen Sßeg über
©eegrad unb ©anb, fo fönnen Wir bie Wunber-
Polle Slnpaffung erfennen. ©eine Färbung än-
bert fid) fortwährend friecßt ed auf bem ©anb,
fo 3eigt ed ein bunfled ©raun, bad balb in röt-
lidjen Schimmer übergeht unb fo bem Jang unb
ben blaßroten Schwämmen unter ihm entfpricßt.
©ie Slrt unb Söeife, Wie biefe ©eränberung 3U-
ftanbe fommt, ift ßöcßft finnreidj. Unter ber Saut
liegen 3ahlreid)e fleine Zellen, bie einen ftüfffgen
ffarbftoff enthalten. 3m Rußeftanb 3ießen fie fid)
3ufammen; fie finb bann faum ficßtbar unb nur
eben aid Wütige Jüpfetd)en auf ber Saut 3U er-
fennen. Sßill bad Jier feine Färbung beränbern,
fo Pert'ür3t ed geWiffe SRudfeln, bie bon ben ffarb-
Sellen audgeßen, fo baß bie ineinanbersufließen
fcßeinen. ©ad ift fo, aid Wollte jemanb gebräunt
erfcßeinen unb berbänbe su bem 3wed alle ©om-
merfproffen feined @efid)ted miteinanber.

©od) nun ift ed mit bem Sürßen unb ©eobad)-
ten boröei. ©ie jjflut feßt Wieber ein, bie erften
fteigenben SBellen neßen Wie fpielenb unferen
Jfuß. ©ämmerung finft bernieber, wir geßen unb

rüften bad ©00t; langfam treiben Wir mit ber

fftut. ©ie ©terne sieben auf unb leud)ten in ru-
biger Slarf)eit, golbene Siebter am hoben 5)im-
meldgewölbe. ©in Seudften aud) aud ber See, bie

raunenb unb murmelnb ihr uralted Sieb fingt.

SBunberüolI ift ed 311 fehen, Wie biefed fun-
felnbe Seud)ten alled durchdringt; bie Quallen,
bie langfam gleichmäßig burdfd SBaffer gleiten,
fcßeinen ein ZouerWerf feiiger ©elfter 3U fein, fil-
berne .Züfd)e finb Wie ©liße, bie aud ber Jiefe
ßerauffchießen — ein ©üb, bad eine foldfe Racßt

Su ; einem unbergeßlicßen ©rlebnid madft.

2Bte beZ 3îtonbeé Ubbilb gittert.
SBie bed STtonbed ÏIBBilb gittert îtlfo manbelff bu, ©eliebte,

3n ben roilben STteeredroogen Still unb ficßec, unb ed gittert
Unb er felBer ftiU unb fid)er Stur bein îlbbilb mir im i? erg en,

Sßanbelt an bem ÇimmeldBogen : SBeil mein eigned Jperj erfeßüttert. ©etnrtcô .vx-iue.

256 Heinrich Heiner Wie des,

zusammenhanglos. Das Blut singt in den Ohren,
da ist nur möglich, einen schnellen Blick Zu tun
und oberflächlich ein paar Einzelheiten zu erha-
schen. Meterlange Wedel von Riementang, wie
richtige Lacken, geben oft erwünschten Halt) an
ihren Wurzeln findet sich eine merkwürdige Tier-
Welt. Schlangensterne gibt es im Überfluß, da-
neben eigenartige Würmer, die wie große
Schnecken aussehen und auf dem Rücken dichte

Niemenbüschel tragen.
In diesem äußersten, stets vom Wasser bedeck-

ten Gelände kommen Seesterne ganz eigenarti-
ger Gestalt vor, mit einem Dutzend oder noch

mehr Armen. Ich fing einen mit dreizehn Strah-
len und setzte ihn in ein Wasserloch, das einige
große Anemonen beherbergte. Als ich nach kur-
Zer Zeit zurückkam, fand ich den Seestern gerade
dabei, die größte Anemone zu verzehren. Die
streckte hundert pfeilbewehrte Stränge zur Ver-
teidigung aus, doch den Seestern schien es nicht
im geringsten zu stören. Beim Tauchen fand ich

tangfreie Stellen) dort saßen mächtige Polypen,
manche für sich allein, manche in kleinen Bü-
schein. Da waren fast gerade Stengel von acht

bis zehn Zentimeter Länge, oben gekrönt von
einem Kopf mit vielen Fühlern. Der hing anmu-
tig nach einer Seite, das Ganze sah aus wie ein

Beet rosafarbener Blumen.
Wenn ein paar Tage günstiger Wind ge-

herrscht hatte, waren Medusen in ungeheuren
Mengen da. In der nächsten Umgebung des Boo-
tes zählte ich einmal nur an der Oberfläche über

hundertfünfzig von diesen Tieren.
Hob man eines aus dem Wasser, so konnte man

die lehmfarbenen Eier in Massen niederfließen
sehen. Manchmal findet man an den Quallen
kleine erbsengroße Körperchen, die man als Gar-
nelen erkennt. Sie sind für ihr Schmarotzerleben

gut ausgerüstet, denn sie sind gleich ihren Wir-
ten von einer milchigen Durchsichtigkeit. Bringt
man sie in ein Gefäß, so kann man etwas sehr

Merkwürdiges erleben: sie beginnen fast äugen-
blicklich dunkler zu werden, und in wenigen Mi-
nuten zeigen sie alle möglichen Farben von Not
bis dunkelbraun.

Mondes Abbild zittert.

Auf dem rissigen Boden läßt sich mitunter ein

scheußlicher Tintenfisch sehen) schlangengleich
windet er sich über Muscheln und Tanggewirr
dahin. Die großen Augen starren unbeweglich,
abwechselnd greift er mit den Armen vorwärts,
die Saugscheiben mit den furchtbaren Zähnen
spannen sich über die Unebenheiten des Bodens.
Plötzlich ändert das Tier die Art seiner Fortbe-
wegung und schießt schnell rückwärts und auf-
wärts dahin. Verfolgen wir seinen Weg über
Seegras und Sand, so können wir die wunder-
volle Anpassung erkennen. Seine Färbung än-
dert sich fortwährend: kriecht es auf dem Sand,
so zeigt es ein dunkles Braun, das bald in röt-
lichen Schimmer übergeht und so dem Tang und
den blaßroten Schwämmen unter ihm entspricht.
Die Art und Weise, wie diese Veränderung zu-
stände kommt, ist höchst sinnreich. Unter der Haut
liegen zahlreiche kleine Zellen, die einen flüssigen
Farbstoff enthalten. Im Ruhestand ziehen sie sich

zusammen) sie sind dann kaum sichtbar und nur
eben als winzige Tüpfelchen auf der Haut zu er-
kennen. Will das Tier seine Färbung verändern,
so verkürzt es gewisse Muskeln, die von den Färb-
zellen ausgehen, so daß die ineinanderzufließen
scheinen. Das ist so, als wollte jemand gebräunt
erscheinen und verbände zu dem Zweck alle Som-
mersprossen seines Gesichtes miteinander.

Doch nun ist es mit dem Suchen und Beobach-
ten vorbei. Die Flut setzt wieder ein, die ersten

steigenden Wellen netzen wie spielend unseren

Fuß. Dämmerung sinkt hernieder, wir gehen und
rüsten das Boot) langsam treiben wir mit der

Flut. Die Sterne ziehen auf und leuchten in ru-
higer Klarheit, goldene Lichter am hohen Him-
melsgewölbe. Ein Leuchten auch aus der See, die

raunend und murmelnd ihr uraltes Lied singt.

Wundervoll ist es zu sehen, wie dieses fun-
kelnde Leuchten alles durchdringt) die Quallen,
die langsam gleichmäßig durchs Wasser gleiten,
scheinen ein Feuerwerk seliger Geister zu sein, sil-
berne Fische sind wie Blitze, die aus der Tiefe
heraufschießen — ein Bild, das eine solche Nacht
zu einem unvergeßlichen Erlebnis macht.

Wie des Mondes Abbild zittert.
Wie des Mondes Abbild zittert Also wandelst du, Geliebte,

In den wilden Meereswogen Ätill und sicher, und es zittert
Und er selber still und sicher Nur dein Abbild mir im Herzen,

Wandelt an dem Himmelsbogen: Weil mein eignes Herz erschüttert. Heinrich Heine.
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